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«Als ich anfing, verdiente ich weniger als ein Mann»
FürMarianneWildi, ChefinderHypothekarbankLenzburg, sindFrauenkeinEinstellungsrisiko,weil sie schwangerwerdenkönnten.

Marianne Wildi ist bekannt als
Vorsitzende der Geschäftslei-
tungderHypothekarbankLenz-
burg und als Präsidentin der
Aargauischen Industrie- und
Handelskammer. Seit 2018 ist
sie die bislang einzige Frau im
Verwaltungsrat der Schweizeri-
schen Bankiervereinigung. Das
sind Positionen, die sie in der

Karriereplanunggarnicht ange-
strebt, aber mit ihrem pragma-
tischen Engagement, ihrer Be-
geisterung fürNeues und Span-
nendes, die sie in zahlreiche
Weiterbildungen investierte, er-
reicht hat.

Nach dem ersten Blick auf
diese – unvollständige! – Auflis-
tung käme man nicht darauf,
dass MarianneWildi zusätzlich
zu ihrerProfessionalität imBan-
ken- und Wirtschaftsbereich
eine Pionierin auf dem Gebiet
der Finanztechnologie ist. An
der im Vergleich mit Grossban-
kenwiederCSoderUBSkleinen
HypothekarbankLenzburg ent-
wickelte siemit ihremTeamein

eigenes Bankenprogramm, das
erfolgreich auch von einigen
weiteren Banken eingesetzt
wird.

Als Informatikerinwar
Wildi«ziemlichexotisch»
So offen und innovativ wie ihr
Bankenprogramm zeigt sich
auch Marianne Wildi, die, was
etwa Personalpolitik angeht,
längst im 21. Jahrhundert ange-
kommen ist. FrauenalsEinstel-
lungsrisiko, weil sie schwanger
werden könnten? Das ist für sie
irrelevant. «Männer bleiben
auch nicht für immer im selben
Job, und die Frauen kommen
wieder zurück ins Berufsleben.
Heutegibt es jungeMänner, die
zuhause auf die Kinder aufpas-
senundnichtmehr 100Prozent
arbeiten wollen. Das ist doch
toll, die arbeitendannTeilzeit»,
sagt sie.«Beiunshabenwirauch
eine Stelle, die auf zwei Frauen
aufgeteilt ist, jede arbeitet 50
Prozent. Es gibt immer mehr
solche Arbeitsmodelle, undmit
der Zeit wird das normal.»

Es waren andere Zeiten, als
sie 1984mit 19 Jahrennachdem
Abschluss der Handelsdiplom-
schule bei derselben Bank, der
sie heute vorsteht, ihre Lauf-
bahn inder Informatikabteilung
begann, und sie zumerstenund

einzigen Mal eine noch nicht
völlig verschwundeneFormvon
Diskriminierung erlebte: Den
«Pay-Gap». Ungleichbehand-
lung von Mann und Frau wäre
ihr nie in den Sinn gekommen,
ihreMutter arbeitete als Lehre-
rin, Tochter Marianne half mit
inder Schreinerei desVaters, sie
und ihre Brüder wurden gleich

erzogen. «Aber als ich anfing,
verdiente ich weniger als ein
Mann», sagt sie. «Das war die-
sen falschen Rollenbildern ge-
schuldet:DerMannsorgt fürdie
Familie und die Frau bleibt da-
heim. Ich habe das später be-
merkt, und ichwar schon etwas
beleidigt. Aber das ist ja ewig
her», sagt sieund lacht.AlsPro-

grammiererin war sie damals,
als inder InformatikFrauenmit
derLupegesuchtwerdenmuss-
ten, wie sie sich erinnert, ohne-
hin: «ziemlich exotisch».

Sie ist überzeugt, dass Infor-
matik etwas «supercooles» ist
auch für Mädchen, und freut
sich sehr über den ICT Scouts/
Campus, fürdessenEinrichtung

in Lenzburg sie sich eingesetzt
hatte. Das Scouting-Programm
ist in der Schweiz einzigartig:
JungeTalentewerdenbereits in
der Primarschule gesucht und
dann kontinuierlich gefördert.
«Wie beim Fussball», sagtWil-
di: «Siewerden abgeholt, bevor
die Mädchen und Jungs darauf
kommen,dass sieVorurteileha-
ben müssten, wie etwa, dass
Computer nichts für Mädchen
sind, die inMathe sowiesonicht
mitkämen.»

DieserkommendenGenera-
tionwünscht sie fürdieZukunft
eine Zeit ohne Kriege und ohne
die sozialenUngleichheiten, die
in einer Form von «Pay Gap»
zwischenBerufen, die zugering
entschädigt werden, und Löh-
nen in Millionenhöhe für die,
wie sie sagt, «Ausreisser»gegen
oben immer ausgeprägter wer-
den. Grosse Träume für sich
selbst habe sie nicht, meint
MarianneWildi, da sie glücklich
in ihremBeruf und ihrerUmge-
bung lebe – sichtlich jenseits jeg-
licher Klischeevorstellungen,
dieman sich voneiner Frau, die
in Personalunion Bankchefin,
Informatikexpertin und nicht
zuletzt leidenschaftliche Blas-
musikerin ist, machen könnte.
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Frauenstimmen

50 Jahre Frauenstimmrecht und
100 Jahre Frauenzentrale Aargau

Jobsharing wird immer häufiger undmit der Zeit normal, ist MarianneWildi überzeugt. Bild: Iris Krebs




